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Neulich sah ich, den Lauf der Gewässer beobachtend, eine kleine Ente durch alle hindurch schwimmen. Der besagte Wasservogel gehörte wohl zum Geschlecht der Klingenten, welche Linnäus als Anas clangula bezeichnet; doch kannte der große Naturforscher diese besondere Art nicht, welche heutzutag Zeitungsenten heißt. Die Klingenten gehören zu den Tauchern, deren eigenthümliche Weise darin besteht, an einer Stelle unterzutauchen, um eine Strecke weiter wieder zum Vorschein zu kommen. — »Die Freifrau von Brandhof ist eine Wirthstochter aus Tirol,« schnatterte das schwimmende Federvieh bei jedem Auftauchen. Genau genommen hat es wohl nichts zu bedeuten, ob die Mutter des Grafen von Meran eine Tirolerin und eine Wirthstochter ist oder nicht; doch ist sie — keines von beiden, sondern die Tochter eines steirischen Postmeisters, und die Ente mahnt mich an die alte Bekanntschaft.


 Die Leute sprechen mehr denn je zuvor wieder vom Erzherzog Johann. Aus einem österreichischen ist er in unsern Tagen ein deutscher Mann des Volkes geworden. Zu den vielen Vorzügen, die ihm eigenthümlich angehören, rechnet die Menge ihm auch zum Verdienst an, daß er des Erzherzogs Stephan Oheim ist. Umgekehrt würde es vernünftiger lauten, doch was fragt die Zuneigung nach der Folgerichtigkeit? Ich wünsche dem jungen Prinzen aufrichtig Glück, der Neffe eines solchen Ohms zu seyn, doch theile ich nicht die Meinung derjenigen, welche im Palatinus von Ungarn zum voraus den künftigen Kaiser begrüßen. Wenn ihm je eine Krone bestimmt ist, so wird es die seines Namensvetters, des heiligen Istevan seyn, und nicht das Erbe des großen Rothbarts, der im Untersberge sitzt. Doch das nur beiläufig, denn ich will ja nicht weissagen, sondern der angeregten Erinnerung freien Lauf lassen. Vergönnt daß ich’s thue wie ich eben kann. Jetzt wo die Welt sich im Kreise dreht, hat jeglicher das Recht, etwas wirblig zu seyn. Die großen Geschicke befangen Verstand und Einbildungskraft, das tägliche Leben ist aus den Fugen gerückt, die Hand, welche die Feder führt, ist schwer vom Gewicht der Muskete, das Auge übernächtigt noch vom jüngsten Wachdienst her, der Sinn verwirrt vom Drang des Augenblickes. Ihr im Lande drinnen liegt nicht auf Rosen, ich weiß es wohl, auch ihr mögt für die Erhaltung der Zucht und Ordnung nicht ohne Sorge seyn; doch wir an der Rheingrenze sehen in unserer nächsten Nähe schon die völlige Auflösung aller Zustände, und sind von Augenblick zu Augenblick aller Greuel eines Bürgerkriegs gewärtig.
 [ Diese Worte, im April niedergeschrieben, mögen zum Andenken stehen bleiben.]


 Über zwanzig Jahre sind vergangen, seit ich Aussee zum erstenmal besuchte. Der Ort ist ein sogenannter Markt, mit welchem Ausdruck in Oesterreich, wie auch in Bayern, ein Mittelding zwischen Dorf und Stadt, ein Städtchen ohne vollkommenes Stadtrecht bezeichnet wird. Der Unterschied ist ein Überbleibsel aus den Tagen, in welchen die bürgerliche Freiheit, die Unabhängigkeit der Gemeindeverwaltung ein Vorrecht der Städte war. Aussee liegt in der obern Steiermark in tiefem Thalkessel am Fuß der Pötschen, deren Wasserscheide die Gaugrenze zwischen dem Erzherzogthum Oesterreich ob der Ens und den steirischen Landen bildet; nach der Verwaltungseintheilung gehört der Markt um seiner Salzwerke willen zum k. k. Salzkammergut und steht somit unter dem Salzoberamt zu Gmunden am Traunsee. Die besonderen Einrichtungen des Kammergutes, längst veraltet, thatsächlich zum großen Theil außer Uebung, schreiben sich aus Zeiten her, wo es an Händen im Gebirg fehlte, um die Salzwerke auszubeuten. Damals waren den Ansiedlern allerhand Vorrechte verliehen worden, Freiheiten und Begünstigungen, die bei zunehmender Bevölkerung zur Last für den Staatshaushalt werden mußten. Das steigende Mißverhältniß der überflüssigen Arbeitskräfte zum laufenden Bedürfniß war drückend fühlbar geworden, als ich jene Gegenden kennen lernte ob es sich seitdem ausgeglichen, weiß ich nicht, doch wird billig daran zu zweifeln seyn. Die Kammergütler meinten in ihrem kindlichen Sinn, die Salzerzeugung sey eben nur um ihretwillen da; sie wollten im Berg, im Wald, in den Sudhäusern, beim Verpacken wie bei der Versendung des Salzes unausgesezt und ohne Ausnahme Beschäftigung finden und dafür bezahlt seyn, so viele ihrer auch wurden; sie weigerten sich, ihre Sohne zum Heerbann zu stellen, gerade als ob es noch, wie zur Zeit des Kaisers Max, im Gebirg an arbeitsfähigen Händen fehlte; sie schrieen und klagten, weil mit dem Zuwachs der Mäuler das Brod nicht größer werden wollte. In manchem Stück hatten sie übrigens auch Recht zur Beschwerde. Vor allem gab das allgemeine Uebel unserer Zustände, der Schwarm unnützer Schreiber und Schreibersschreiber, den triftigsten Grund dazu. In frühern Zeiten hatten schlichte Leute, aus dem Stand der Arbeiter hervorgegangen, in Gewohnheiten und Ansprüchen demselben angehörig, größtentheils diejenigen Geschäfte besorgt, wozu jetzt vornehmthuende Herrlein berufen wurden, deren geringstes kaum für sich allein an dem genug hatte, wo von der am besten gestellte Arbeiter mit Weib und Kind leben mußte und noch ganz vergnügt zu leben verstand.


 Ueberhaupt ist die Welt viel zu vornehm geworden. Ich für mein Theil sehe gar nicht ein, warum Bildung und feine Sitte nicht bestehen sollten ohne den übermäßigen Aufwand in des Daseyns laufenden Bedürfnissen. Wir verwechseln eben Reichthum mit Gesittung und werden von Kindesbeinen auf an Dinge gewöhnt, die wir für unbedingt nothwendig halten, weil wir sie ungern entbehren würden. Muß denn der Hochschüler unumgänglich ein Junker seyn oder einen vorstellen, um etwas Rechtes zu lernen? Ich denke nein. Des Bauern Sohn würde im ländlichen Tschopen nicht weniger ausrichten, als im Rock von städtischem Zuschnitt, und der rothe Brustfleck ihm nicht nur die Brust, sondern auch das Herz besser verwahren, als die modische Weste. In Westen geht mancher Thaler unter, gerade wie die Sonne, nur daß die Sonne immer von selber wieder kommt, der Thaler aber wegbleibt.


 Wenn Rechtskundige, Gottesgelehrte, Heilkünstler und alle solche, die sich dem öffentlichen Dienste überhaupt widmen, nur durch höhere Bildung vom gewöhnlichen Handwerksmann und Landbauer sich unterschieden, nicht aber durch unnützen Aufwand, so würde die große Masse nicht nur an Wohlstand gewinnen, sondern, was noch besser wäre, auch an wahrer Bildung. Doch um einen solchen Zustand herbeizuführen, müßten die gekrönten Häupter mit dem guten Beispiel der Einfachheit und Anspruchslosigkeit vorangehen, um ihre Würde in etwas Besserem zu suchen als im Glanz des Hofstaats, als im Prunk der äußern Erscheinung. Kurzum, der Einsiedler von Gauting ist ein weiser Mann, und Recht hatte der badische Staatsrath Winter, der, als des Landes höchster Beamter, seine Würde durchaus nicht gefährdet glaubte, wenn statt eines betreßten Lungerers die Hausmagd dem Besucher die Thüre öffnete und ihn nicht einmal erst meldete, sondern ohne weiteres eintreten hieß. »Der Herr ist daheim, spazieren Sie nur hinein,« sagte sie. Drinnen saß er richtig, angethan mit dem Hausrock, die Pfeife im Mund, und es schien ihm ganz einerlei, ob der Eintretende aufgepuzt war oder nicht; das gestickte Dienerhäß, [Häß: Gewand. Dienerhäß sagt das Volk für Civiluniform, wie das Ding in der Amtssprache auf Chinesisch heißt.] « der schwarze Frack galten ihm nicht mehr wie die kurze Jacke.


 Aussee ist ein vortheilhaft gelegener Platz für den Fremdling, der hier sein Hauptlager aufschlägt, um einen bedeutenden anziehenden Theil der Alpenwelt kennenzulernen. Für des Leibes Nothdurft ist trefflich gesorgt, nicht minder für sonstige Annehmlichkeit des Lebens. Die Oesterreicher und Steiermärker sind ein munteres, leutseliges Volk, zuvorkommend gegen Reisende, anspruchslos und gebildet; der Gast ist sofort bei ihnen daheim, und wenn er sich nur ein wenig leidlich zu benehmen weiß, wird er sich bald beim Vornamen rufen hören. Die Gewohnheit, die Leute so zu nennen wie sie getauft wurden, ist in Ländern deutscher Zunge seltener als bei den Stämmen romanischer Abstammung, doch der Fremdling findet sich nicht nur schnell hinein, sondern fühlt sich dadurch angenehm berührt. Es hat damit eine ganz andere Bewandtniß, als mit weiland dem traulichen Du, berüchtigten Angedenkens.


 Woher wir den Postmeister von Aussee kannten? Der Himmel mag’s wissen, ich hab’s vergessen. So viel ist gewiß, die Posthalterei war kein Wirthshaus, doch nahm sie uns gastlich auf. Heutzutag besteht die halbe Welt aus Reisenden, und die Gastfreundschaft beschränkt sich auf die nächsten Freunde, aber damals galt es für eine ganz gewöhnliche Höflichkeit, seine Bekannten nicht im Wirthshaus zu lassen. Der Postmeister war ein Mann von reifen Jahren, zum zweitenmal verheirathet mit einer jüngern Frau; im Hause lebte von den Kindern erster Ehe eine Tochter, ein hübsches kernhaftes Mädchen von etwa zwanzig Jahren, mit prachtvollen schwarzen Augen, voll Leben und Lustigkeit. Fanny hätte mir leicht das Herz abgewonnen, wenn ich statt des eigenen nicht ein eingetauschtes in der Brust getragen, und das war ein Glück, denn auch sie hatte nicht mehr über ihre Neigung zu verfügen; um so unbefangener wurden wir gute Freunde, sie, mein Bruder, der Maler, und ich. Fanny besorgte das Innere des großen Hauswesens, ihre Stiefmutter den Laden, der Vater die Feldwirthschaft und den Viehstand, ein sogenannter Expeditor die Post. — Hier ist zu wissen, daß in Oesterreich die Posthaltereien eine Art von Erblehen sind, die immer zu einem gewissen Hause gehören und welche der Eigenthümer durch einen Angestellten nach eigener Wahl kann verwalten lassen. Sehr häufig ist die Posthalterei zugleich ein Wirthshaus, doch hier war das Geschäft mit einer Eisenwaarenhandlung verbunden.


 Der Postmeister, einer der angesehensten Einwohner des Orts, gehörte seit langen Jahren zu den nähern Bekannten des Erzherzogs — den Namen Johann hinzuzufügen, ist von Ueberfluß in der Steiermark. Der Prinz sah sich oft veranlaßt, Aussee zu besuchen von hier aus pflegte er vielfach Ausflüge in die reizenden Umgebungen zu machen; zudem war er ein eifriger Waidmann, »ein Gemsensteiger,« wie Kaiser Max; dann hatte er auch als Gönner der Landwirthschaft, und selber ein Landwirth im umfassendsten Sinn, allerhand in Wald und Feld nachzuschauen. So hatte denn der hohe Herr im Lauf der Jahre bei seinen regelmäßig wiederholten Besuchen auch zu Aussee den Nachwuchs der weiblichen Bevölkerung gedeihen sehen, und von jeher ein niedliches feines Dirnd’l vor allen Kindern besonders lieb gehabt. Als die »Postmeister Nanni« zur Jungfrau erblüht, war allmählig die schier väterliche Zuneigung zur stammenden Liebe, zur erwiderten Leidenschaft geworden.


 Der Mann von reifen Jahren war wiederum ein Jüngling. Ihm keimte und sproßte ein neuer Lenz, doch nicht ohne die heftigsten Stürme. Ihr habt gewiß schon davon vernommen, welch schwere Kämpfe der Erzherzog mit seinem Bruder, dem Kaiser Franz, und mit des Kaisers Räthen von jeher durchzumachen hatte. Der Prinz suchte seine Größe nicht im kalten Prunk; zu Hause in seinen Bergen trug er den grauen Tschopen mit grünen Aufschlägen und Schnüren, die kurze Hose von Gemsenleder, den grünen Hut mit Gamsbart und Schildhahnfedern, grüne Wadenstrümpfe und die kleidsamen Bundschuhe, des Berglandes Jägertracht. Das war den Perrücken zu Wien ein Dorn im Auge, schon an und für sich, abgesehen von der Eifersucht auf Johanns Volksthümlichkeit. Nun konnten sie dem Erzherzog freilich nicht vorschreiben, wie er sich zu kleiden habe, doch kränkten sie ihn mittelbar; durch einen Erlaß, wodurch allen Beamten und Angestellten auf’s Strengste untersagt ward, sich »in s der gemeinen bäuerischen Tracht« zu zeigen, die eines anständigen Mannes durchaus unwürdig sey. Eine aufgeklärte Verwaltung würde sich gefreut haben, ihre Beamten sich auf diese Weise dem Volke nähern zu sehen. Die steirische Tracht war im Gebirg dermaßen Mode geworden, daß jeder, der irgend durfte, sie anlegte, und die Beamten wenigstens auf der Jagd sich ihrer bedienten; ohne das Verbot würde man kaum ein anderes Gewand erblickt haben. Auch Fremde, wie wir, kleideten sich gern nach der Landesweise. Die Liebe des Kaisersohnes zur Bürgerstochter war in den Augen der Zopfträger natürlich ein noch viel schwereres Verbrechen als die grünen Strümpfe. Die Erlaubniß zur Heirath wurde ihm mit Härte verweigert, und Nanni zog in Gottes Namen als Haushälterin zu ihrem fürstlichen Geliebten. Man behauptete damals vielfach, die Beiden sehen insgeheim vermählt; gewiß aber bleibt, daß die öffentliche Vermählung erst nach dem Tode des Kaisers Franz erfolgte, und daß der Graf von Meran ein Sprößling dieser anerkannten gesetzmäßigen Verbindung ist.


 Als wir unsern Stab weiter setzten, gab uns Fanny ein Brieflein an ihre Schwester mit. — Zu Fuße durchwanderten wir nun das herrliche Land, kreuz und sauer, wie die Laune uns eben trieb. Hier zog ein Schloß, dort ein Berg den Maler an, und mir war kein Aufenthalt zu viel. Wo jener stundenlang saß und zeichnete, lag ich mit Wohlbehagen stundenlang im grünen Gras, die Wonne des Nichtsthuns in vollen Zügen genießend. Ich habe damals viele Lieder auf meiner Holdschaft blaue Augen und aschblonde Haare gedichtet. Das Dichten in gebundener Rede war keine Arbeit für mich, und von der Leichtigkeit des Schaffens verblendet, hielt ich es für meinen Berufs viel später erst lernte ich erkennen, daß ich auf einen andern Weg der heitern Wissenschaft gewiesen sey. Dennoch reut die verlorene Zeit mich nicht. Wer Verse macht, ist nicht minder glücklich, als wer sich etwas vorspielt, und der schlechteste Fiedler wird bekanntlich nicht müde sich zu hören. In der Jugend schaffen wir für uns selber, dann erst für andere.


 Im Stift zu Admont hielten wir lange Rast. Das Kloster hatte damals keinen Prälaten, um durch Ersparung des Aufwandes für einen solchen sein zerrüttetes Vermögen wieder herzustellen. Der vorige Abt, ein gewissenloser Verschwender, war abgesezt worden. Die Einschränkungen des Haushaltes erstreckten sich indessen nicht auf die Gastfreundlichkeit. An Essen und Trinken fehlte es nicht. Heerden, Kornfelder, Wildbahn, Fischwasser spendeten reichliche Gaben, die besten Weinberge in Niedersteier füllten mit ihrem Segen die Fässer im Keller. In des Landlebens Eintönigkeit bringt der Gast immerdar eine willkommene Abwechslung, und da nun ein paar solcher wie wir durchaus keinen Anlaß gaben, die vorgeschriebenen Einschränkungen des Haushaltes zu überschreiten, so läßt sich denken, daß die freundlichen Benediktiner uns kein böses Gesicht zeigten, außer wenn wir vom Fortgehen redeten. Heitere Tage benutzten wir zu Streifzügen durch die herrliche Gegend, und beim Regenwetter verging die Zeit auch nicht übel, ohne daß es nöthig gewesen wäre, in müßiger Langeweile die geistlichen Herrn in ihren Beschäftigungen zu stören. Der Bücherschatz war nicht arm, obschon der prachtvolle Saal, der ihn bewahrte, für seinen Inhalt zu kostbar erschien. Die Nachmittage verkürzten das Billard in der Hofmeisterei und Besuche auf dem Markt. Die Abende waren das Vergnüglichste, was sich denken läßt; da versammelten sich, die hochwürdigen Väter zum traulichen Verkehr beim Abendtrunk, und es ging so lustig zu wie im Wirthehaus, nur daß sich Niemand betrank. Ein paar Morgengesellschaften waren auch heiter genug, und zwar Morgengesellschaften in des Wortes eigentlichem Verstand, von sieben bis acht Uhr in der Frühe. Wenn der Namenstag eines Vaters kam, so gab er ein Kaffeefrühstück zum Besten, wozu er seine Bekannten aus dem Ort einlud, Frauen und Mädchen nicht ausgenommen — im Gegentheil, sie waren die Hauptsache dabei. Ueberhaupt herrschte ein angenehm freundschaftliches Verhältniß zwischen den Ordensherrn und den Einwohnern der Gegend; und die geselligen Beziehungen gestalteten sich um so anmuthiger, als, wie bekannt, Landwirthe, Bürger und Beamte in der Steiermark wie in den Erzherzogthümern sich eines weit höhern Grades von Bildung erfreuen, als wir vorauszusetzen pflegen. Nordländer und Westdeutsche wachsen mit dem Vorurtheil auf, die Oesterreicher seyen beschränkten Geistes; das Vorurtheil war übrigens bisher ganz natürlich, da ein Licht nicht leuchten kann, so lang es unter dem Scheffel steht, und nur von denen gesehen wird, welche unter den besagten Scheffel kriechen.


 Die hochwürdigen Herrn gaben uns drei Tage Urlaub zu einem Abstecher nach Vordernberg und boten uns dazu Roß und Wagen an, um uns nach Hieflau zu führen. Wohlfeile Höflichkeit! Wir zogen dem bequemen Wagen auf gebahntem Weg die Wanderung durch das »G’säus« (Gesäuse) vor. Das G’säus ist eine wundersame Wildniß, von eigenthümlichen Reiz noch sogar inmitten des Hochgebirges mit aller seiner Herrlichkeit; und diese Herrlichkeit ist für wahr reich genug an Wundern.


 Wenn du von Aussee emporsteigend den Thalkessel nach der steirischen Seite zu veläßst, scheinen die Riesen rings umher in dem Verhältniß zu wachsen, als du wähntest, deine Blicke müßten ihren Scheiteln näher kommen, bis endlich vor dir ein neuer Riese auftaucht, der dir wilder vorkommt und gewaltiger; wie alle andern, ein ungeheurer Block von grauem Kalkstein, eigensinnig gezackt und ausgeeckt, mit silberblanken Streifen besetzt, wo in tiefen Klumsen ewiger Schnee liegt. Das ist der Grimming, ein wahrhaft grimmiger Berg. Hinter Mittendorf gelangst du an seine Flanke; du meinst freilich an seinen Fuß, doch das ist ein gewaltiger Irrthum, denn tief, überaus tief geht’s hinab zum Thal der Enns. Zur Linken braust und stürzt in schauerlichem Abgrund ein Wildbach über Felsenhänge demselben Ziele zu, wohin des Heerwegs Zickzack strebt. Die Straße ist das eingespannte Roß, der Wildbach daneben ein tolles Fohlen, das mit halsbrecherischen Sprüngen über Stock und Stein setzt. Drüben öffnet sich das Ennsthal in breiter Pracht, bewacht von Neuhaus, dem wohnlichen Schloß auf vereinzeltem Hügel. Das Gebäude, an und für sich nicht besonders groß, macht durch seine eigenthümliche Stellung den Eindruck der Größe, etwa wie ein vornehmer Herr, der in der Nähe betrachtet nicht mehr bedeutet, als viele andere, von welchen keine Rede ist.


 Eine besondere Eigenthümlichkeit des Ennsthales ist sein ausgebreiteter Anbau; seine Flanken zeigen bis zu schier fabelhafter Höhe bestelltes Feld und bewohnte Hofraithen, deren oberste höher stehen als anderwärts im Gebirg die »Voralmen,« nämlich die niedrigeren Alpenweiden, welche vor dem Jakobstag und nach Bartholomäus befahren werden. Bei Lietzen trifft die Salzburger Straße, auf welcher du gekommen, auf die von Linz, und vereint biegen die beiden von der Enns ab, um sich Gratz zuzuwenden. Die Seitenstraße folgt zur Linken dem Strom gegen Admont hin, muß ihn aber hinter dem Stift verlassen, wo die grüne Welle durch die Wildniß stürmt, welche vom tollen Lärm des Gewässers den Namen führt. Das G’säus mag eine Länge von fünf bis sechs Stunden haben; auf der ganzen Strecke ist kein Gebäude zu erblicken, als eine armselige Holzknechthütte, von menschlichem Walten keine Spur, als der mühsam gebahnte Pfad, die Brücken über das Wasser und etwa aufgeklaftertes Scheiterholz.


 Wir brachten beinah den ganzen Tag in den Schauern dieser Einsamkeit zu, so daß wir erst mit der Dämmerung Hieflau erreichten und die Poststraße, welche von Enns (an der Donau) nach Leoben führt. Von Hieflau nach Eisenerz beträgt die Entfernung eine Post; zum größten Theil dieser Strecke lieh uns der Vollmond sein freundliches Licht. Der Erzberg lag träumerisch da in der stillen Beleuchtung, das Städtchen an seinem Fuße schlief den Schlummer des Gerechten, der sich, wie’s in jener Reisebeschreibung heißt, von Roheisen nährt. Die Nahrung mag im Grunde nicht unverdaulicher seyn, als die Eisenwaaren, wovon die Bürger der Stadt Steyer leben. Wir zogen einen Sterz vor, welchen die geweckte Wirthschaft uns zukommen ließ.


 Der Sterz, das steirische Volksgericht, ist im Grunde genommen noch viel barbarischere Kost, als alle möglichen Knöd’l und Nock’n; doch hab’ ich ihn gleich das erstemal gern gegessen, und wir sind seitdem gute Freunde geblieben. Von der Bereitung habe ich indessen nur einen höchst unvollkommenen Begriff mir ist’s immer vorgekommen, als ob die bereitende Hand, mit dem Kochlöffel bewaffnet, eine Schüssel voll Mehl (hauptsächlich von Buchwaizen) allmählich anfeuchte und umrühre, um die Masse dann in ein Meer von siedendem Schmalz zu stürzen. Das Ergebniß dieses Verfahrens ist eine Art von Muß, aber kein Brei, sondern »brieselich,« und der Triumph einer Köchin besteht darin, daß der Sterz, wohlgeschmelzt, dennoch fast trocken erscheine. Das Gericht wird mit kalter Milch aufgetragen, und ist am besten mit einem hölzernen oder beinenen Löffel zu genießen.


 Von-Eisenerz zieht die Poststraße in milder Steigung an der Seite des Erzbergs hin, und beschreibt bis Vordernberg einen Bogen. Der Erzberg führt seinen Namen nicht umsonst. Als die ersten Ansiedler in’s Land geriethen, kamen sie in freundschaftliche Verbindung mit dem Könige der Kobolde, und er ließ ihnen freie Wahl, ob sie Gold auf hundert, Silber auf tausend Jahre wollten, oder Eisen auf immerdar. Die wackern Bergknappen verlangten Eisen. — Nie ist eine Sage tiefer aus dem Herzen des Volks hervorgegangen, wie diese; zu Eisenerz wie zu Vordernberg wird kaum ein Mann sich finden, der anders gewählt hätte. Der schlichteste Arbeiter fühlt im dunkelm Drang, daß sein Berg der Metalle alleredelstes birgt. Das Eisen ist der rothe Faden in der Geschichte unserer Gesittung. Von Eisen ist die Schiene auf der Bahn, welche die neue Gestaltung der Welt vermittelt hat, und mit Recht ist von Eisen die kleine Spitze, die mächtiger und nachhaltiger wirkt, als Säbel und Flintenwehr.


 Der herrlichste Sommermorgen lächelte unserer Wanderung, als wir um fünf Uhr aufbrachen. Wir wollten bei guter Zeit in Vordernberg seyn, nicht bloß um der Sonnenhitze auszuweichen. Die Steiermärker sind früh wie die Lerche, und ein Langschläfer kommt bei ihnen zu kurz. Um acht Uhr übergaben wir Jannys Brieflein den schwesterlichen Händen. »Die Jungfer Nanni,« wie sie von den Hausholden genannt wurde, empfing uns, wie wir es gewünscht und erwartet hatten. Sie war ein hübsches Mädchen, zierlich gewachsen, von freundlich ernstem Wesen, und trotz des Ernstes unbefangen wie ein Kind. Wir sprachen mit ihr wie alte Bekannte, und äußerten den Wunsch, auch mit dem Erzherzog zu reden. Unser Verlangen hatte noch einen besondern Nebenzweck. Jemand, der uns nahe anging, hatte uns eine Schrift für den Prinzen anvertraut. Die Schrift enthielt eine Schilderung des Nothstandes im Kammergut und eine Reihe von Anschuldigungen gegen die Beamten. Diese Anschuldigungen mögen zum Theil ungerecht gewesen seyn; sie rührten von einem guten Herzen her, das immerdar gewohnt war, den Eingebungen des Augenblicks zu folgen und die Bilder einer nie tastenden Einbildungskraft für Wahrnehmungen zu halten, doch die Thatsache selbst, das Elend des armen Volks, war leider kein Hirngespinnst. Wir machten gegen Nanni kein Geheimniß aus unserem kitzlichen Auftrag; dennoch nahm sie keinen Anstand, die Erfüllung unseres Wunsches zu vermitteln.


 Der Erzherzog empfing uns mit seiner gewohnten Leutseligkeit, betrachtete voll Theilnahme die Zeichnungen des Malers, und nahm auch die Schrift an, doch ohne dieselbe in unserem Beiseyn zu öffnen. Er verzieh uns, daß wir den Botendienst übernommen, weil er darauf rechnete, daß wir nicht davon plaudern würden — so mindestens folgerten wir aus seinem Benehmen. Bei seiner Stellung zum Hofe und zur Verwaltung konnte es ihn unmöglich angenehm berühren, in die Klagen verwickelt zu werden, welche vom Kammergut aus laut wurden. In Erwägung dieser Verhältnisse glaubten wir ihm auch die Rücksicht schuldig zu seyn, Vordernberg sofort wieder zu verlassen; doch kaum hatten wir uns im Wirthhaus zum zweiten Frühstück niedergesetzt, so erschien ein Hofdiener, nämlich ein Dienstknecht vom Gehöft, angethan wie ein anderer Bauer auch, um uns zum Essen einzuladen. »Es sollt’s bei uns essen,« sagte er in der einfachen Weise, die auf dem Hofe (nicht »bei« Hof) gebräuchlich war. »Wann?« — »Heut.« — »Ich meine zu welcher Stunde?« — »Es wollt’s im wohl tratzen?« fragte er entgegen und ging seiner Wege. Unsere Frage war auch unnöthig gewesen; wer lederne Halbhosen trägt, der ißt auch zu Mittag wie alle andern Leute.


 Wir besahen uns die Umgebungen des Ortes und stellten uns zu rechter Zeit ein, wohin wir beschieden waren. Vor dem Hause saß ein alter Herr in schwarzem Frack auf der Bank, der Hofmeister des Erzherzogs, ein richtiger Cavalier. Der Prinz hatte ihn schwerlich selber ausgesucht und würde ihn sicherlich lieber zu Wien gelassen haben, wär’s angegangen; die alte Excellenz stellte so eine Art Block am Bein vor. Der Herr Gras war zweifelsohne von allem unterrichtet, was uns betraf, einen gewissen Brief etwa abgerechnet, doch that er nicht dergleichen, sondern redete uns als völlig Unbekannte an und fragte uns mit jener liebenswürdigen Unbefangenheit aus, welche neugierige Greise mit der Polizei gemeinsam besitzen. Wir gaben ihm Auskunft und verhehlten ihm nicht, daß wir zum Essen eingeladen seyen.


 »Freut mich sehr,« sagte er, »doch dürfte es die höchste Zeit seyn, daß Sie in Ihren Gasthof eilen und sich ankleiden.« Das sollte ein Stich seyn, wie leicht zu merken war, und zwischen den Worten verstanden wir die bittern Vorwürfe, welche sich gegen unsere grauen Röcke und grünen Hüte richteten. In solchem Gewand sich zur Tafel des Erzherzogs ziehen zu lassen, das war ein freventliches Unterfangen. Nanni hatte uns übrigens schon im Voraus über die Eigenheiten des Hofmeisters unterrichtet, so daß er uns wenigstens nicht überraschte; wir gaben darum zur Antwort: Frack und Handschuh hätten wir zu Wien gelassen, und wenn seine Excellenz uns andeute, daß wir ohne dieselben nicht zu Tisch kommen dürften, so müßten wir uns zurückziehen. Er schüttelte heftig das Haupt. »Sie sind nicht durch mich vorgestellt worden,« meinte er, »ich habe die Einladung nicht besorgt, und wasche meine Hände in Unschuld.«


 Inzwischen kamen der Gäste noch mehr, und darunter auch ein paar Fräcke, diese aber von überaus ländlichem Zuschnitt, während die feiner gekleideten Herrn in Grau mit Grün erschienen. Wir wurden in’s Gesellschaftszimmer geführt, bis der Hofdiener in kurzer Jacke meldete, daß »d’Suppen ang’richt’t« sey. Den Ehrenplatz an der Tafel nahm der Prinz ein, ihm gegenüber saß Nanni, welche von den Gästen als Frau vom Hause behandelt wurde; daß sie nicht nach dem geschriebenen Gesetz diese Würde bekleidete, daran war ja Niemand schuld, als eine Regierung, welcher die Leute ohnehin mancherlei Böses nachsagten. Die schiefe Stellung des jungen Weibes fiel nicht der Postmeister Nanni zur Last, sondern der Staatskanzlei zu Wien, dem Fürsten Metternich, um es mit einem Wort zu sagen, das ich lieber unterdrückt hätte, weil es heut gar so wohlfeil ist, dem berühmten Staatsmann einen Stein in den Garten zu werfen. Was den Leuten nicht gefiel, das mußte er eben gethan haben, wohl oder übel.


 Der Tag war ein Sonntag, und nach der Vesper knallte es auf der Schießstätte, das verstand sich von selber; heutzutag wird’s damit nicht anders seyn. Doch wurde kein Freischießen gehalten, sonst hätten wir mitthun dürfen, sondern die Schützengesellschaft des Ortes schoß um eine Gabe, um ein Bestes, wie sie’s dort heißen. Indessen waren die Mitglieder freundlich genug, uns ein paar Schüsse zum Vergnügen anzubieten, was wir aber dankbarlich ablehnten, um uns nicht etwa eine Blöße zu geben. Der Erzherzog schoß in der Reihe mit und wurde nicht aufmerksamer behandelt wie jeder andere; dennoch war’s den Umgebungen anzumerken, daß sie ihre stille Freude an seiner Anwesenheit hatten.


 Alle Eindrücke, die wir zu Vordernberg empfangen, waren überwiegend wohlthuender Art. In der Abendkühle kehrten wir nach Eisenerz zurück, damit die Wanderung des nächsten Tages nicht zu lang sich dehne, und wir die wilde Herrlichkeit des Gesäuses nochmals mit Muße und Andacht genößen.


 Wir hatten heute zum erstenmal mit dem Erzherzog gesprochen, im Grunde sogar ihn zum erstenmal erblickt, wenn er schon in Wien uns vor Augen gekommen war. Wer ihn nicht gesehen hat in der Tracht des Volkes, inmitten seines ländlichen Hausstandes, der hat nicht den Erzherzog Johann kennen gelernt, sondern nur einen beliebigen Prinzen von seinem Gesicht und seiner Gestalt. Züge und Wuchs, beide tragen im Allgemeinen das eigenthümltche Gepräge der Sprößlinge des Hauses Lothringen-Habsburg mit den langen schmalen Gesichtern und dem feingliedrigen Körperbau. Johann hat in früher Jugend schon sich als Soldat durch Einsicht, Muth und Geistesgegenwart ausgezeichnet; umfassend ist der Kreis seines Wissens, vorzüglich in den Zweigen, welche seine amtliche Thätigkeit in Anspruch nehmen, so wie in denen, welche er zum Heil des Landes hegt und pflegt, worunter Landwirthschaft und Bergbau vor allen zu nennen sind. Sein Thun und Treiben ist nicht die müßige Liebhaberei eines großen Herrn, sondern ernst und tüchtig, und eben so war sein Leben unter dem Landvolk niemals ein Mummenschanz wie ihn feine Wiener Herren so häufig treiben, wenn sie sich zur Sommerzeit in Bauern verwandeln, nachdem sie in der Fasten das spanische Gewand vom Fasching abgelegt.


 Wenn du die Gebirge der Steiermark, Oberösterreichs und Tirols durchwanderst, kannst du in jeder Hütte vom Erzherzog reden hören. Züge seiner Großmuth werden überall erzählt, und wo bei einer Erwägung sein Name in die Wagschale fällt, ist jeder Zweifel gehoben. Dessen ein Beispiel. Aus der Augstalin bei Aussee fragte mich eine Sennerin, warum ich denn auf allen »Kog’ln« herumklettere? — »Um die schöne Aussicht zu betrachten!« — Der Grund wollte der Dirne durchaus nicht einleuchten, trotz aller Mühe, die ich mir deßhalb gab; endlich sagte ihre Gespielin: »Sey stat, Renzerl, «[Renzi, Renzerl: Emerentia.] der Erzherzog ist grad so ’n Narr.« Damit war alles gut, und meine Liebhaberei, wenn nicht erklärt und gerechtfertigt, wenigstens doch entschuldigt. Was der Erzherzog thut, das ist recht, was er sagt, gilt. Wenn er den Bittenden mit leerer Hand entläßt, so spricht der arme Tropf im Gebet: »Lieber Herrgott, schick’ dem Johann doch ein Geld, er hat keinen blutigen Kreuzer mehr.« Vielleicht setzt er noch hinzu: »Der Erzherzog verschenkt aber auch gar alles, ’s ist zu arg. Vom Brandhof hat er einmal zu Fuß nach Gratz gehen müssen, weil ihm ein seiniger Nachbar noch in der letzten Stunde das Postgeld abgenommen.« Ob gerade dieser etwas abenteuerliche Zug wahr ist oder nicht, darauf kommt’s hier nicht an; er beweist, was das Volk seinem Liebling zutraut, wenn es in allem Ernst erzählt, wie er nur seiner Großmuth willen zuweilen sich des Nöthigsten für sich selbst entschlage.


 Der Brandhof, des Erzherzogs Lieblingssitz, ist s ein Gehöft in reizend wilder Einsamkeit zwischen Seewiesen und Wegscheid; die Straße von Bruck an der Mur nach Maria Zell führt hart daran vorbei, und die Reisenden pflegen auszusteigen, um sich in Abwesenheit des Hausherrn das Innere des Gebäudes zeigen zu lassen. Dazu gehört eigentlich eine besondere Empfehlung, doch soll ein Brustbild des Kaisers dieselben Dienste thun. Vom Brandhof führt des Erzherzogs Gemahlin den Namen. Brandhof heißt auch eine vortreffliche Wirthschaft zu Gratz, weit draußen in der Vorstadt gelegen, wo alljährlich der Annentag besonders festlich begangen wird; ganz besonders, was etwas heißen will, da der 26. Juli ohnehin ein gar festlicher Tag ist und die schönen Nanetten nicht aussterben. In jenem Gratzer Brandhof waltete und schaltete vor zwei Jahren noch des Hauses Tochter, welche wohl verdient hätte Anna zu heißen; zufällig ist sie Julia getauft worden und wird mithin Juli gerufen. Wenn du nach Gratz kommst, grüß’ mir die runde Juli und verzehre mir zu Ehren ein Paprica-Hähnd’l, von ihren schönen Händen bereitet. Du magst auch auf meine Gesundheit eine Halbe »Unterzeug« leeren.


 Im Jahr 1828 besuchte ich Aussee noch einmal, um es hernach lange nicht wieder zu sehen. Am 16. Juli 1846 fuhren wir die Pötschen herab. Die Gegend war dieselbe, der wohlbekannte Ort stand auf dem alten Fleck, doch die Menschen waren andere und anders. Ich fragte nach dem Postmeister, ich fragte nach Fanny — beide deckt längst der Grabhügel. Des Postmeisters Haus sieht jetzt gar vornehm aus; die Frau von Brandhof hat es gekauft und für sich eingerichtet. Am Fenster sah ich sie mit ihrem Gatten stehen; beide waren am selben Tage angelangt. Der Erzherzog trug keinen Tschopen, ich hatte keinen schwarzen Frack, und so schien’s nicht am Platz, mich ihm zu nähern, doch war ich vergnügt, sein Antlitz wieder einmal erblickt zu haben. Die Post ist jetzt im Gasthof zum Erzherzog Franz Karl, und unter den Akazien vor dem Märzkeller des Wirthes, am Strande des raschen Baches, überzeugte ich mich, daß König Gambrinus auch die Steiermark erobert hat. Es ist staunenerregend, wie der wunderliche Heilige aus Niederland sich die Welt unterthänig macht.


 Wir brachten einen fröhlichen Abend zu. Vom Erzherzog kamen der kunstfertige Geiger Roithner und ein Zitherschläger, und die Mitternacht fand uns noch bei Spiel und Sang. — Wie wir, leider zu spät, vernahmen, hätten wir den Dichter der Todtenkränze ganz in der Nähe von Aussee treffen können, wo er in neuester Zeit den Sommer zuzubringen pflegt. Ich hätte viel darum gegeben, den trefflichen Zedlitz nach so langen Jahren wieder einmal zu sehen, und die Versäumniß war der Tropfen Wermuth im Freudenkelch.
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